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Am 20. im Monat März anno Domini 

2015, einem Freitag, warteten 16 Ver-

einsmitglieder und Gäste auf unseren 

Schatzmeister, Klaus Feichtner vor den 

Toren des Judenhofes zu Speyer. 

In einer Führung durch dieses Ensemble 

ging Klaus als erstes auf die Geschichte 

der Juden und auf die Entwicklung der 

jüdischen Gemeinde wie auch des Juden-

bades in Speyer ausführlich ein. So erfuh-

ren wir, dass Speyer bereits im Mittelalter 

eine sehr bedeutende jüdische Gemeinde 

nördlich der Alpen beherbergte. Im Jahr 

1084 nahm Bischof R¿diger Huzmann 

(1075 ï 1090)  j¿dische Fl¿chtlinge aus 

Mainz auf, wodurch die Gründung einer 

jüdischen Gemeinde ermöglicht wurde, 

die er unter seinen persönlichen Schutz 

stellte. Deren Ansiedelung, zunächst 

nördlich der Stadt, später auch im Be-

reich der heutigen Kleinen Pfaffengasse 

(fr¿her ĂJudengasseñ) ist sicher Teil eines 

erheblichen Strukturwandels im damali-

gen Speyer. Neben den Juden kamen, im 

Zusammenhang mit dem Bau des sali-

schen Domes, zahlreiche Handwerker 

und Gewerbetreibende in die Stadt. Es 

musste also zusätzlicher Lebensraum 

geschaffen werden.      

Die jüdische Gemeinde bestand mehr als 

400 Jahre.  

1096 kam es in Speyer, wie in anderen 

Kerngebieten des Judentums in Deutsch-

land (Köln, Mainz, Worms) zu Pogro-

men, die wohl im Zusammenhang mit 

dem 1. Kreuzzug zu sehen sind. Obwohl 

der Speyerer Bischof versuchte, die jüdi-

sche Bevölkerung zu beschützen, kam es 

zu elf Todesopfern.    

Bis ins 13. Jahrhundert kamen Gelehrte 

von weit her, um von den ĂWeisen von 

Speyerñ zu lernen. Eine eindrucksvolle 

Figurengruppe von Wolf Spitzer im Ju-

denhof weist heu-

te auf diesen be-

deutenden Um-

stand hin. 

Im Jahre 1349 

kam es in Speyer, 

wie auch im übri-

gen Deutschland, 

erneut zu heftigen 

Judenverfolgun-

gen mit zahlrei-

chen Todesopfern. 

Die Pest war aus-

gebrochen und 

hatte sich, über 

das Tal der Rho-

ne heraufziehend, im Südwesten verbrei-

tet. Aus einer Hysterie der damaligen 

Bevölkerung heraus wurde behauptet, die 

Seuche sei von den Juden ausgelöst. Die-

se hätten die Brunnen vergiftet, um die 

Christen zu töten.   

So um 1500 begann die Geschichte der 

Juden in Speyer, aufgrund erneuter anti-

jüdischer Stimmungen in der Bevölke-

rung, zu Ende zu gehen. Die genauen 

Gründe des Untergangs konnten nie rich-

tig aufgeklärt werden. Die letzten Juden 

mussten Speyer im Jahre 1534 verlassen. 

Die verbliebenen jüdischen Kultgebäude 

wurden zum städtischen Arsenal umfunk-

tioniert und als Waffenkammer genutzt. 

Was der Vernichtung der jüdischen Ge-

meinde folgte, war ein deutlicher Rück-

gang der städtischen Einnahmen.     

Nach der Zerstörung des Vorgängerbaues 

im Zuge des 1. Kreuzzuges wurde um das 

Jahr 1100 mit dem Wiederaufbau der 

Speyerer  Synagoge begonnen 

(Einweihung 1104). Neu f¿r viele von 

uns Zuhörern war die Information, dass 

christliche Bauleute dieses Ensemble, 

bestehend aus Männersynagoge, später 

Frauensynagoge und Mikwe (Bad) ent-

stehen ließen. Männer- und Frauensyn-

agoge waren durch Öffnungen in der 

Mauer verbunden, so dass die Frauen 

dem Gottesdienst der Männer folgen 

konnten.     

Das heutige Bodenniveau des Judenhofes 

liegt, aufgrund von Aufschüttungen, ca. 2 

Meter höher als zum Zeitpunkt der Er-

bauung. Klaus Feichtner erläuterte diesen 

Umstand genau an der  Stelle, die den 

Blick auf das ursprüngliche Niveau frei 

gibt.  

Das Judenbad, Mikwe genannt, wurde 

wohl von Handwerkern der Speyerer 

Dombauhütte errichtet. Die Ausführung 

der Sandsteinarbeiten und die hinterlasse-

nen Steinmetzzeichen lassen diesen 

Rückschluss zu. Hier führte Klaus Feicht-

ner nun, teilweise unterstützt von Brigitte 

Wühl, seinen aufschlussreichen Einblick 

in das jüdische Leben des Mittelalters 

fort.  

Über ein Treppenhaus gelangt man in 

eine Art Wartezimmer ï die Sitzbänke in 

den Nischen sind deutlich zu erkennen. 

Man muss sich das vorstellen wie heutzu-

Das Judenbad, ein Kleinod in Speyer 

Judenhof: Eingang zur Mikwe;  

im Hintergrund Ostwand der Synagoge und des Frauenbethauses 
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tage in einer Massagepraxis: wenn bereits 

einer auf der Pritsche liegt, muss der 

nächste Patient warten, bis die Behand-

lung beendet und er an der Reihe ist. Der 

Schacht zum Wasserbecken und das Be-

cken selbst wurden stets nur einzeln be-

treten.  

Über einen weiteren Treppenabsatz ge-

langt man zu einem Vorraum, von dort 

hat man Zugang zu einer Kammer, in 

welcher man, nach dem Auskleiden, die 

Kleider ablegte.  Auch diese ĂUmkleide- 

kabineñ ist, wie die dar¿ber und darunter 

liegenden Bausubstanzen, sehr gut erhal-

ten.    

Nach dem Gesetz Mose ist die Mikwe zu 

den Zeiten der Unreinheit zum Bade auf-

suchen. Anlässe sind u.a. die Zeit vor der 

Hochzeitsnacht, nach einer Niederkunft 

und nach dem Ende der Menstruation. 

Man muss mehrmals komplett unter die 

Wasseroberfläche abtauchen (das reini-

gende Wasser soll alle Körperstellen er-

reichen), um der Glaubensvorschrift zu 

genügen. Das Badewasser muss einen 

natürlichen Zu- und Ablauf haben, was 

im Hinblick auf die Hygiene von beson-

derer Bedeutung ist. Dieser Textabsatz ist 

bewusst in der Gegenwartsform geschrie-

ben: für die meisten von uns neu war 

nämlich die Information Klaus Feicht-

ners, dass auch heutzutage hin und wie-

der Angehörige des jüdischen Glaubens 

darum bitten, in der  Speyerer Mikwe 

baden zu dürfen. Eine hochinteressante 

Erkenntnis, dass diese Gesetze im jüdi-

schen Glaubensleben noch immer ein-

gehalten werden. 

Mit Anekdoten aus der Jugend- und 

Schulzeit der in Speyer aufgewachsenen 

Damen und Herren aus unserer Besucher-

gruppe (der Judenhof war offensichtlich 

früher so etwas wie ein Abenteuerspiel-

platz) schlenderten wir dem Ausgang zu 

und beendeten den offiziellen Teil unse-

rer Begegnung mit jüdischer Geschichte 

in Speyer.  

Ein herzliches Dankeschön für die hoch-

interessante Führung und für die kompe-

tenten Erläuterungen an unseren Salier-

Schatzmeister Klaus Feichtner! 

Wie wir ja aus Erfahrung wissen, macht 

die Beschäftigung mit Geschichte auch 

hungrig  und durstig. Deshalb ließen wir 

diesen Exkurs mit einem gemütlichen 

Beisammensein bei Speis´ und Trank und 

angeregten Gesprächen im Gasthaus 

ĂPfªlzer Torñ ausklingen. 

Fazit: ein gelungener  Auftakt unserer 

Veranstaltungsreihe zum 25 jährigen 

Bestehen der Salier-Gesellschaft.     

Wolfgang Opielka  

Alfred Schießler 

Erster Treppenabschnitt mit Sitznischen Vorraum mit Eingang zur 

ĂUmkleidekabineñ (oben) 

 

Das eigentliche ĂJudenbadñ (unten) 

2015 - R¿ckblick auf unser Jubilªumsjahr 

1990 am 09.09. trafen sich 7 Geschichtsin-

teressierte im ĂDomhofñ um einen neuen 

Geschichtsverein  die ĂSalier - Gesell-

schaftñ zu gr¿nden. Nªheres ist in unserem 

Jubiläumskurier nachzulesen. 

2015 - den Verein gibt es immer noch - 

hatten wir Grund zum Feiern, nämlich 

unseren 25. Geburtstag. Die Zahl der Mit-

glieder hat sich erfreulich entwickelt, am 

Jahresende 2015 waren es 58 Mitglieder. 

 

Das Jahr 2015 stand ganz im Zeichen die-

ses Jubiläums. Aber in 25 Jahren hat sich 

auch ein Vereinsleben entwickelt mit jähr-

lich wiederkehrenden Veranstaltungen, die 

auch im Jubiläumsjahr stattfinden sollten. 

Hier nun eine chronologische Aufzählung 

aller Veranstaltungen im Jahre 2015. Über 

einige davon wird in diesem Kurier aus-

führlich berichtet. 

Eine Anmerkung vorab: Unsere Monats-

treffen im Domhof erfreuen sich immer 

größerer Beliebtheit. 2015 haben im 

Schnitt 20 Personen teilgenommen, das 

sind knapp 36 % der Mitglieder. In der 

S p i t z e  w a r e n  e s  i m  M ä r z 

(Jahreshauptversammlung) 29 Personen 

also 50 % unserer Mitglieder. 

Der Januar - Stammtisch ist, wie seit eini-

gen Jahren üblich, auch 2015 ausgefallen. 

Wir trafen uns also erstmalig im neuen 

Jahr am 10. Februar. 

Nach der Überreichung von Blumen für 

gewesene Geburtstage und Hinweisen auf 

interessante kulturelle Veranstaltungen hat 

uns Alfons in einem Kurzvortrag die Heili-

ge Scholastika, die Schwester des Hl. Be-

nedikt von Nursia vorgestellt, die heute 

(am 10. Februar) vor 1472 Jahren verstarb. 

Im März war Generalversammlung: Nach 

den Berichten des Vorsitzenden und des 

Schatzmeisters wurde der Vorstand entlas-

tet und komplett wiedergewählt.: 

 1. Vorsitzender: Alfred SchieÇler 

 2. Vorsitzender: Wolfgang Opielka 

 Schatzmeister: Klaus Feichtner 

 Schriftführerin: Sigrid Gläser 

Als Kassenprüfer fungieren: Lilo Schwei-

ckert und Hildegard Kief. 

Eine Satzungsänderung, die Verwendung 

des Vereinsvermögens bei Auflösung des 
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Vereins betreffend, wurde beschlossen 

und später beim Amtsgericht ins Vereins-

register eingetragen. 

Mit einem Ausblick auf die geplanten 

Veranstaltungen im Jubiläumsjahr wurde 

der offizielle Teil der Versammlung be-

endet. 

Am 20. März führte uns unser Schatz-

meister Klaus Feichtner im mittelalterli-

chen Judenhof der Stadt Speyer. (s. Be-

richt Seite 1 in diesem Kurier) 

Beim Stammtisch im April hat Alfred 

Schießler einen Artikel aus der Zeitschrift 

GEO vorgelesen. Thema war König Ri-

chard III. von England (1452 - 1485). Er 

war in der Schlacht von Bosworth. 1485 

ums Leben gekommen, als letzter engli-

scher König, der auf dem Schlachtfeld 

starb. Er war erst zwei Jahre zuvor ge-

krönt worden. Der Dichter William 

Shakespeare hat ihm in dem Drama 

"Richard III." die bekannten letzten Wor-

te "Mein Königreich für ein Pferd" in den 

Mund gelegt.  

Aktueller Anlass für diesen Beitrag Alf-

reds war die Auffindung des Skelett von 

Richard III. im Sommer 2012 bei Bauar-

beiten unter einem Parkplatz. Zunächst 

war nicht klar, um wessen sterbliche 

Überreste es sich bei den gefundenen 

Knochen handelte. 2013 brachte eine 

DNA-Analyse und der Vergleich mit 

Genen von heute noch lebenden Nachfah-

ren Gewissheit.  

Unser Tagesausflug führte uns am 09. 

Mai nach Heidelberg und zum Kloster 

Schönau. (s. Bericht Seiten 9 - 12i n die-

sem Kurier) 

Beim Monatstreffen hielt Ingrid Kolbin-

ger unterstützt von Jutta Hornung einen 

Vortrag über Edith Stein in Speyer. Zu 

diesem Vortrag kamen auch Gäste, u. a. 

auch der anglikanische Pfarrer Feldes aus 

Schifferstadt, ein ausgesprochener Ken-

ner der Lebensgeschichte von Edith 

Stein, der den beiden Damen ein hohes 

Lob für diesen Vortrag ausgesprochen 

hat. 

In Zusammenarbeit mit der Volkshoch-

schule hielt Dr. Werner Transier, vom 

Historischen Museum der Pfalz einen 

Vortrag ĂDie Juden im deutschen Reich 

der Salierñ. Im Mittelpunkt des Vortrags 

standen das Leben und die Bedeutung der 

Juden in den drei SchUM Städten Speyer, 

Worms und Mainz. 

Ein erster Höhepunkt im Jubiläumsjahr 

war die Feier des Privilegienfestes am 01. 

August. (s. Bericht Seite 13 in diesem 

Kurier) 

Neben einer Nachlese zum Privilegienfest 

stand ein Vortrag von Alfred Schießler 

im Mittelpunkt unseres August - Tref-

fens. ĂDie Ungarneinfªlle im 10. Jahrhun-

dert und die Schlacht auf dem Lechfeld 

am 10. August 955ñ. 

Gast an die-

sem Abend 

war auch Joa-

chim Vossel 

aus Meche-

nich. Seine 

Frau hatte sich 

vor längerer 

Zeit mit mir in 

Ve rb indung 

gesetzt und 

um Informati-

onen zu Ca-

nossa gebeten. 

Ihr Mann wolle sich -wie einst Henning 

Stehli -auf den Spuren Kaiser Heinrich 

IV. von Speyer aus auf den Weg nach 

Canossa machen. Weil Herr Vossel am 

nächsten Morgen starten wollte, war das 

Ehepaar am Vormittag angereist. Ich ha-

be mit den beiden eine kleine Stadtfüh-

rung gemacht und zum abendlichen 

Stammtisch mit Vortrag eingeladen. Na-

türlich habe ich Joachim Vossel am 

nächsten Morgen vor dem Dom verab-

schiedet. 

Er will im Herbst zu uns kommen und 

über diese Wanderung berichten. 

Der ereignisreichste Monat war für unse-

re Gesellschaft der September. Unser 

Stammtisch stand ganz im Zeichen des 

Festaktes zum Jubiläum, das wir dann am 

12. September im historischen Ratssaal 

begehen konnten. (s. Bericht Seite 15 in 

diesem Kurier) 

Einen ausführlichen Bericht über unsere 

Studienreise nach Coburg finden Sie auf 

den Seiten 4 bis 9 in diesem Kurier. 

Unsere Gästeführerin aus Neuburg 

(unserer Studienfahrt 2014) Frau Dr. 

Vonhof-Habermayr, hat mit ca. 50 

ĂNeuburgernñ am 10. Oktober Speyer 

besucht. Die Stadtführung durch Ingrid 

Kolbinger, Hans Jürgen Leyherr und 

Klaus Feichtner ist bei den Gästen sehr 

gut angekommen.  

In der Christuskirche in Speyer Nord ha-

ben wir am 17. 10. ein Totengedenken 

gehalten. In einer würdigen und stilvollen 

Feier, geleitet von Pfarrer Michael Paul 

und Prädikant Stefan Schnorr, wurde für 

alle verstorbenen Mitglieder und Förderer 

der Salier - Gesellschaft je eine Kerze 

entzündet. 

Wunderschön dekoriert waren die Tische 

bei unserem Adventsstammtisch im De-

zember. Zu verdanken hatten wir dies 

Sigrid Gläser und Erika Senger. Ein di-

ckes Lob vor allem der Erika, für die 

selbst gebastelte Dekoration und die köst-

lichen Weihnachtsplätzchen. 

Aber nicht nur den beiden letztgenannten 

Damen gilt unser Dank. Die vielfältigen 

Aufgaben, die in diesen Jubiläumsjahr zu 

meistern waren, konnten nur mit der Hilfe 

vieler Mitglieder bewältigt werden. Im 

Namen des gesamten Vorstandes möchte 

ich mich bei allen Mitgliedern und Freun-

den unserer Gesellschaft, die in irgend 

einer Weise zum Gelingen beigetragen 

haben, ganz herzlich bedanken.  

 

Klaus Feichtner 

Joachim Vossel kurz vor dem Start zum 

Gang nach Canossa 

Alfred Schießler bei seinem 

Vortrag: Ungarneinfälle  

     Impressum 
   Herausgeber: 

  Salier Gesellschaft e.V. 
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Am 18.09.2015 begannen wir unsere 

Fahrt Richtung Coburg kurz nach 7 Uhr 

vom Busbahnhof Speyer. 

Unser erstes Ziel war das Kloster Banz, 

das weithin sichtbar hoch über dem Ober-

maintal nahe Bad Staffelstein liegt, auf 

der gegenüber liegenden Seite konnte 

man die Basilika von Vierzehnheiligen 

sehen. 

Unser junger Führer Christoph erzählte 

uns die Geschichte des Klosters. 

Bereits 1070 wurde Banz gegründet. Es 

wurde nach einem Brand 1505 vernichtet 

und wieder aufgebaut, im 30-jährigen 

Krieg erneut zerstört und 1698 durch die 

Barockbaumeister Leonhard Dientzenho-

fer und Balthasar Neumann neu errichtet. 

1719 wurde die Klosterkirche eingeweiht. 

Im Zeitalter der Aufklärung wurde es ein 

bedeutendes Zentrum der Geistes - und 

Naturwissenschaften. 1814 erwarb der 

Wittelsbacher Herzog Wilhelm in Bayern 

das Kloster als Sommersitz 

und fortan nannte man es das 

ĂSchlossñ. 

1979 kaufte die Hanns-Seidel-

Stiftung (bay. Ministerpräsi-

dent 1957-1960) die Abtei, sie 

wurde restauriert und am 22. 

April 1983 als Bildungszent-

rum für politische Erwachse-

nenbildung eröffnet. Auch die 

CSU tagt hier des Öfteren. Die 

Räumlichkeiten von Herrn 

Seehofer durften wir natürlich 

nicht besichtigen. Kloster Banz kann 

auch von Privatpersonen (z. B. für Fei-

ern) gemietet werden, es verfügt über 132 

Zimmer. 

Zu besichtigen ist auch die 

orientalische Sammlung des 

Herzogs Max in Bayern, des 

Vaters von Sissi. 

In der Klosterschänke haben 

wir zu Mittag gegessen. 

Nach dem Mittagessen fuhren 

wir nach Coburg ins Roman-

tikhotel ĂGoldene Traubeñ, 

sehr günstig zum Marktplatz 

und der Fußgängerzone gele-

gen. Es besteht schon seit 450 

Jahren als Hotel und wurde 2010 restau-

riert. 

Nachdem wir uns ein bisschen frisch ge-

macht hatten, erwartete uns unsere Stadt-

führerin, Frau Birgit Jäckel-Beck, im 

Kostüm von Königin Viktoria, um mit 

uns auf den Spuren ihres geliebten Albert 

von Sachsen-Coburg und Gotha durch 

Coburg zu wandeln. 

Wir gingen am Judentor vorbei, das noch 

gut erhalten ist (hier soll auch früher eine 

jüdische Gemeinde gewesen sein), zum 

Marktplatz, der bereits im 15. Jh. ange-

legt wurde. Hier steht das Denkmal von 

Prinz Albert von Sachsen-Coburg und 

Gotha. 

Überall auf Gullys, am Rathaus etc. sieht 

man den Coburger Mohrenkopf als 

Schutzpatron der Stadt. Es handelt sich 

um den heiligen Mauritius, der aus Ober-

ägypten stammt. 

Zwischen Thüringer Wald und Maintal  
Studienfahrt 2015 ins Coburger Land 

Innenhof von Kloster Banz 

Auf der Main - Terrasse 

Queen Victoria mit unserem Alfred und auf 

dem Marktplatz mit ihrem geliebten Albert  

Gully - Deckel in Coburg 
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Im Norden des Marktplatzes steht das 

Stadthaus im Stil der deutschen Spätre-

naissance mit figurenbesetzten Giebeln 

und Coburger Erkern, gegenüber 

das Renaissance-Rathaus. 

Auf dem Weg zur Stadtkirche St. 

Moritz kamen wir an dem Casimiri-

anum, dem ältesten Gymnasium der 

Stadt, vorbei, das der Vater des 

Dichterfürsten Goethe, Johann Cas-

par Goethe, besuchte. Die Moritz-

kirche konnten wir leider wegen 

Renovierungsarbeiten nicht besichti-

gen. 

Wir gingen durch die Schlossarkaden 

zum Schloss Ehrenburg, das an die Stelle 

eines aufgelösten Franziskaner Klosters 

erbaut wurde und von 1547 bis 1918 

Stadtresidenz der Coburger Herzöge war. 

Hier wohnte auch Queen Victoria, die 

mehrfach zu Besuch war, sie hatte schon, 

zu damaliger Zeit etwas Besonderes, eine 

Toilette neben ihrem Schlafgemach. 

Um 19.00 Uhr gab es Essen im Hotel und 

danach trafen wir uns noch in der Bar des 

Hotels, um den ereignisreichen Tag aus-

klingen zu lassen. 

 

Inge Beckmann 

Mit Queen Victoria auf Tour  

Samstag, 19. September 

Nach dem mit Besichtigungen vollgepack-

ten Anreisetag sollte es am Samstag etwas 

ruhiger zugehen. Der Vormittag stand zur 

freien Verfügung und so konnte jeder nach 

einem ausgiebigen Frühstück noch einmal 

durch die Stadt gehen und das am Vortag 

gesehene und gehörte vertiefen, oder ein-

fach nur shoppen. 

Auf dem Marktplatz fand der (von seiner 

Victoria) so heiß geliebte Albert kaum 

Beachtung. Er schaut von seinem Sockel 

herab auf das geschäftige Treiben eines zu 

seinen Füßen abgehaltenen, gut besuchten 

Wochenmarktes. 

Vielleicht sieht er auch gar nicht was um 

ihn herum geschieht, denn vom Platz ist lt. 

Stadtprospekt Ăin der Regel auf den ersten 

Blick nichts weiter als eine Rauchwolke zu 

sehenñ. Diese Rauchwolke, Ăvon der ein 

herrlicher Duft ausgehtñ, kommt von den 

kleinen Bratwurstbuden, in denen die be-

rühmte Coburger Spezialität auf dem Rost 

brutzelt. 

Wie zu erwarten sind auch die Salier der 

Wolke und dem Geruch gefolgt, viele ha-

ben die Spezialität gekostet, die Begeiste-

rung hielt sich aber in Grenzen. 

Pünktlich um 12:15 Uhr holte uns das 

strenge Programm einer Studienreise wie-

der ein, wir fuhren in das ca. 50 Kilometer 

entfernte Kulmbach. Unser Ziel war die 

Plassenburg oberhalb der Stadt. 

Doch zuvor hieß es noch ein wenig zu 

marschieren. Unser Bus hielt beim Schloss 

Steinenhausen im Kulmbacher Ortsteil 

Melkenburg. 

Das imposante Gebäude war Jahrhunderte 

(bis 1935) im Besitz einer Linie der Frei-

herrn von Guttenberg. 1987 ging das 

Schloss in staatlichen Besitz über. Heute 

befindet sich dort die Außendienststelle 

Kulmbach des Bayerischen Landesamtes 

für Umwelt.  

Das Schloss wird im Norden vom Weißen 

- und im Süden vom Roten Main umflos-

sen. Unterhalb des Schlosses vereinigen 

sich beide Quellflüsse zu einem Strom. 

Unser Spaziergang führte uns zu dieser 

ĂWiegeñ des Mains, dem mit 527 km 

längsten rechten Nebenfluss des Rheins. 

Nun galt es aber sich zu beeilen, denn wir 

mussten rechtzeitig im Stadtzentrum sein, 

um den Bus zur Plassenburg nicht zu ver-

passen. Nur die Kleinbusse der Stadt dür-

fen die Straße zur Festung benutzen. Wie 

Schloss Steinenhausen 
Die Mainwiege; Stromkilometer 0,0 
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sinnvoll diese Vorschrift ist haben wir am 

Burgtor erlebt. Ein großer Reisebus hatte 

sich über das Verbot hinweggesetzt und 

sich die schmale und steile Straße hochge-

quält. Aber am Burgtor war endgültig 

Schluss. Eine Wendemöglichkeit (für 

Pkwós und Kleinbusse) gibt es nur im 

Burghof. Eine Menge Schweiß wird es den 

Fahrer wohl gekostet haben seinen großen 

Bus wieder in die Stadt zu bugsieren. 

Wir waren nun in der Niederburg, auch 

Kasernenhof genannt. Von hier gingós steil 

bergan, über, so haben wir später erfahren, 

das große Westrondell zur Hochburg in 

den ĂSchºnen Hofñ. 

Der ĂSchºne Hofñ ist ein Produkt des Wie-

deraufbaus der Burg und Ausbaus zu einer 

der mächtigsten Festungsanlagen Europas. 

Erstmals urkundlich erwähnt ist die Burg 

1135 im Besitz der Andechs-Meranier, 

später der Thüringischen Grafen von Orla-

münde. 1340 übernahmen die Burggrafen 

von Nürnberg, die späteren Markgrafen 

von Brandenburg aus dem Hause der Ho-

henzollern die Burg. 

Im späten 15. / frühen 16. Jh. war die Plas-

senburg Familiengefängnis der Hohenzol-

lern. Nach Freilassung von Markgraf 

Friedrich II., der 12 Jahre auf dem Turm 

eingesperrt war, begann 1530 sein jüngerer 

Sohn Markgraf Georg der Fromme zu 

Brandenburg mit dem Ausbau der Plassen-

burg zur Festung. Es entstanden drei 

mächtige Geschützrondelle, unter denen 

die Hohe Bastei ihresgleichen sucht.  

Unter Markgraf Albrecht Alcibiades zu 

Brandenburg wurde die Festung weiter 

ausgebaut und konnte, so gerüstet, der 

siebenmonatigen Belagerung im Zweiten 

Markgrafenkrieg wiederstehen Der Krieg 

endete mit der Kapitulation der Festung 

am 21. Juni 1554. Die Festung wurde ge-

schleift, die Gebäude angezündet und die 

Brunnen vergiftet  

Nach Notsicherungsmaßnahmen im Jahr 

1557 begann Albrechts Cousin und Erbe, 

Markgraf Georg Friedrich d. Ä. zu Bran-

denburg, den Wiederaufbau der Plassen-

burg. Die Pläne für die Renaissance-

Architektur, der Plassenburg stammen  

von Caspar Vischer. Um 1575 waren die 

Wohngebªude um den ĂSchºnen Hofñ 

schon weitgehend fertiggestellt. An den 

Festungswerken wurde bis 1607 weiter 

gearbeitet.  

Der letzte Markgraf aus dem Hause der 

Hohenzollern, Christian Friedrich Karl 

Alexander von Brandenburg-Ansbach

(*24. Februar 1736 in Ansbach), trat 1791 

seine beiden fränkischen Markgraftümer 

Brandenburg-Ansbach (seit 1757) und 

Brandenburg-Bayreuth (seit 1769) an 

Preußen ab. 

Die nun preußische Plassenburg wurde 

1806 im Krieg Napoleons gegen PreuÇen 

ein letztes Mal belagert und im November 

an die Bayrischen Belagerer übergeben. 

Während der Befreiungskriege diente die 

Plassenburg als Lazarett, 1817 wurde in 

ihren Mauern ein Zwangsarbeitshaus ein-

gerichtet. Von 1862 bis 1909 diente sie als 

Zuchthaus und im Ersten Weltkrieg als 

Kriegsgefangenenlager. Von 1919 bis 

1921 folgte eine Verwendung als Fes-

tungshaftanstalt und dann noch einmal bis 

1928 als Zuchthaus. Seit 1929 befindet 

sich die Plassenburg in der Obhut der Bay-

erischen Verwaltung der staatlichen 

Schlösser, Gärten und Seen.  

Nun standen wir im ĂSchºnen Hofñ, des-

sen vier Seiten mit, zum Teil mehrstöcki-

gen Arkaden umgeben, mit Reliefbildern 

geschmückt sind, an den Ecken von Tür-

men überragt. In den Gebäuden sind heute 

verschiedene Museen untergebracht 

(Hohenzollern in Franken, Armeemuseum 

Friedrich des Großen, Zinnfigurenmuseum 

und Landschaftsmuseum Obermain) Unse-

re gebuchte Führung führte aber nicht in 

eines der Museen, unser Thema war 

ĂKanonen, Krieg und Kasemattenñ. 

Leider hatten wir keine individuelle Füh-

rung nur für uns, wir mussten uns einer 

öffentlichen Führung mit sehr vielen Teil-

nehmern anschließen. Begonnen haben wir 

am tiefen Brunnen.  

Für große Busse viel zu schmal 

Im Schönen Hof 

Am tiefen Brunnen 
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Wann dieser gegraben wurde ist nicht 

genau bekannt. Er soll bei Inbetriebnah-

me 138 m tief gewesen sein. Bei Erkun-

dungsarbeiten 1994 hat man die heutige 

Tiefe mit 83 m festgestellt. 

Nach dem tiefen Brunnen gingen wir 

über den Hof zum Westflügel der Anlage 

und stiegen dort in einen tiefen Keller. 

Dieser diente zeitweise als Gefängnis. 

Recht drastisch schilderte uns unser Füh-

rer das Leben der bedauernswerten Men-

schen, die hier gefangen gehalten wurden. 

Auf dem West-Rondell konnten wir uns 

von der Mächtigkeit der gesamten Anlage 

überzeugen. Kein Wunder, dass die Plas-

senburg allen Belagerungen stand gehal-

ten hat und nie eingenommen wurde 

Zur¿ck im ĂSchºnen Hofñ ging es dann 

im Südflügel der Anlage in den unterirdi-

schen Teil der Festung. Zum Teil durch 

sehr enge Gänge kamen wir in große, 

teils zweigeschossige, Kasematten und 

erfuhren viel über Bau und Verteidi-

gungstechnik vergangener Zeiten. 

Wieder am Tageslicht fanden wir uns 

außerhalb der Festung hinter dem ehema-

ligen Arsenalbau wieder und gelangten 

von dort in die Niederburg. 

Ein Teil der ĂSalierñ - vor allem unseren 

Damen war das ganze wohl zu kriege-

risch - hatte sich schon vor dem letzten 

Teil der Führung ins Café abgesetzt. Wir, 

die bis zum Schluss dabei waren, hatten 

uns aber auch einen Kaffee verdient. Es 

begann zu regnen und bis zur Abfahrt 

unseres Kleinbusses dauerte es noch eine 

Weile, so sind auch wir in der Burgschen-

ke eingekehrt. Nach und nach trafen alle 

verstreuten ĂSalierñ in der Schenke ein. 

Die Bedienung hat gute Mine zum bösen 

Spiel gemacht, denn sie musste die von 

uns beanspruchten Tische, die für eine 

Abendveranstaltung schon eingedeckt 

waren, erneut herrichten. 

Inzwischen schien auch die Sonne wie-

der, unser Shuttle - Bus brachte uns nach 

Kulmbach und unser eigener Bus zurück 

ins Hotel, wo nach einem gemeinsamen 

Abendessen (und anschließendem Barbe-

such) unser zweiter Reisetag zu Ende 

ging. 

Klaus Feichtner 

Warten auf den Bus nach Coburg 

Sonntag 20. September: Die Veste Co-

burg 

Für den dritten und letzten Tag unserer 

Herbstreise hatten wir uns die ĂVeste Co-

burgñ vorgenommen. P¿nktlich werden 

wir am angewiesenen Parkplatz unterhalb 

der Burg aus dem Bus entlassen, der uns 

dann nach getaner Besichtigung wieder ins 

Städtchen Coburg bringen sollte. 

Aber zuerst kommt noch ein steiler Auf-

stieg. Noch etwas atemlos treffen wir un-

sere Gästeführerin, Frau Birgit Jäckel-

Beck. Herzliche Begrüßung! Händeschüt-

teln! Heute steht sie in der Mode und Klei-

dung des 21. Jahrhunderts vor uns. Am 

Freitag hatte sie uns in der Rolle und Ge-

wandung als Königin von England emp-

fangen. Noch tief trauernd und liebeskrank 

nach ihrem allzu früh verstorbenen Ge-

mahl, Albert von Coburg, zeigte sie uns 

seine Geburtsstadt. Nun treffen wir uns 

heute im Hier und Jetzt. 

Als wir alle um den Brunnen im Burghof 

versammelt sind, erklärt sie uns die einzel-

nen Gebäude: das Zeughaus, die Stallun-

gen, Vorratslager, Waffenlager, den her-

zoglichen Palast. Bereits aus dem 10. Jahr-

hundert sollen Urkunden diesen Bau bestä-

tigen. 

Wir begeben uns jetzt weiter ins Innere der 

Burg und erfahren dazu nebenbei vieles 

über die wechselvolle Geschichte, wie 

auch den häufigen Besitzerwechsel dieser 

Festung: 

Bereits 1056 wird Coburg erstmals ur-

kundlich erwähnt 

1200 ist die Veste im Besitz der Herzöge 

von Meranien 

Gemeinsames Abendessen im Münchner Hofbräu Coburg 

Eingang zur Veste 
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1248 sind die Grafen von Henneberg Her-

ren über Stadt Land und Leute 

1265 Residenz dieser Familie 

1353 kommt die Burg bis 1918 in den 

Besitz der Grafen von Wettin 

1485 teilt sich das Haus in die Ernestini-

sche und Albertinische Linie, Stadt, Land 

und Burg zerfallen 

1500 ein GroÇfeuer zerstºrt den alten 

Palast 

1501-1508 Errichtung des Fürstenbaues 

1632 belagert Wallenstein die Veste er-

folglos. Danach wurde sie im Laufe der 

Jahrhunderte zu einer der größten Burgen 

Deutschlands und nie erobert. 

1906-1924 umfassende Restaurierung 

1945 verließ der letzte Coburger Herzog, 

Carl Eduard von Sachsen-Coburg und 

Gotha, die Veste, die er seit 1907 privat 

bewohnte. 

Seit 2007 sind die Gebäude als Museum 

ausgewiesen und der Öffentlichkeit zu-

gänglich. 

Heute beherbergt sie verschiedene kultur- 

und kustgeschichtliche Sammlungen, z.B. 

Gemälde und Skulpturen von Lukas Cra-

nach, Tilman Riemenschneider, ein Kup-

ferkabinett von Albrecht Dürer, eine 

Glassammlung mit etwa 1700 Gläsern 

und dazugehörigen gläsernen Gegenstän-

den, eine Rüst- und Waffenkammer, 

Prunkwagen, Hochzeitskutschen, Schlit-

ten und sonst noch allerlei. 

Aus Zeitgründen sollten wir uns auf eine 

Sparte einigen. Die Entscheidung war 

nicht eindeutig, Favoriten waren die Glas-

sammlung und die Gemäldegalerie. 

Frau Jäckle-Beck ist von ihrer Burg so 

begeistert und zeigt uns neben diesen 

Schwerpunkten auch andere Räume in 

der Burg. Im zweiten Stock angekommen 

besichtigen wir die steinerne Kemenate. 

Hier befindet sich auch die 1504 fertigge-

stellte Hofstube, ein repräsentativer Fest- 

und Bankettsaal mit dem ältesten Stein-

ofen Deutschlands, welcher nur von au-

ßen beheizbar war. Zeitweise lebten mehr 

als 200 Leute auf der Burg. Wegen ihrer 

Schönheit und beherrschenden Lage wird 

sie auch die ĂFrªnkische Kroneñ genannt. 

Zu sehen bekamen wir das 1632, nach 6 

jähriger Bauzeit, fertiggestellte Jagdzim-

mer mit 60 Intarsien - Bildern, alles Jagd-

szenen, aus fünf verschiedenen Hölzern. 

Hier dreht sich alles um Herzog Johann 

Casimir, den Weisen. Hier befindet sich 

auch der wunderschöne Kachelofen, der 

1540 in N¿rnberg hergestellt wurde. 

Im nächsten Raum fällt eine Pieta, um 

1370 aus Holz gefertigt, auf, sehr aus-

drucksstark, aber auch sehr gewöhnungs-

bed¿rftig. Weiter gehtôs zu dem ªltesten 

Ausstellungsstück, einem Evangeliar aus 

Gandersheim, vor etwa 900 Jahren ent-

standen. Der Buchdeckel besteht aus El-

fenbein, die Buchseiten sind aus Schafs-

häuten hergestellt. Daneben sehen wir 

einen ehemaligen Lettner, er ist ca. 600 

Jahre alt, besteht aus Keramik und zeigt 

Jesus und seine Jünger. 

Wir bestaunen Gemälde von Albrecht 

Dürer, Hans Holbein dem Älteren und 

Lukas Cranach dem Älteren. Auf all sei-

nen Werken ist eine geflügelte Schlange 

als Signatur zu sehen. Neu ist für mich, 

dass er 20 ï 30 Mitarbeiter hatte. (Wie 

erkenne ich dann das Original?) 

Wir durchquerten zwei Räume in wel-

chen Martin Luther, 1530 während des 

Augsburger Reichstages, ein halbes Jahr 

verbrachte. Ein Portrait Martin Luthers 

aus Lukas Cranachs Werkstätte ziert als 

Erinnerung eine Zimmerwand. 

Und jetzt steht das gewünschte Glasmu-

seum an. Wir gelangten in einen hellen, 

sonnendurchfluteten Raum. Oh welch ein 

Glanz, welch ein Glitzern. Zuerst be-

staunten wir das älteste Glas, das aus Ve-

nedig stammt. Herzog Alfred, ein Sohn 

von Queen Victoria und Prinz Alberts, 

soll bereits mit 16 Jahren angefangen 

haben Glas und gläserne Gegenstände zu 

sammeln.  

Unser Pulk bewegte sich weiter vorbei an 

Weingläsern, bunten Schalen, Bechern, 

Vasen, Humpen und Leuchtern. Sogar 

das Coburger Stadtsymbol, den Mohren 

gabós als glªsernen Briefbeschwerer, des-

weiteren allerlei Figuren, Kugeln und 

Früchte aus Glas. Auch Herzog Johann 

Casimir (1564-1633) gründete einige 

Glashütten. Manufakturen gab es schon in 

Nürnberg, in Hessen, auch böhmisches 

und russisches Glas war zu sehen. 

Als ich mich umdrehte sah ich unseren 

Vorstand mit gottergebener Miene reglos 

auf einem Stuhl sitzen. Ja dieses Geflim-

Jagdzimmer 
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mere ist nichts für echte Männer Er war 

aber nicht der Einzige. Ich glaube alle 

unsere mitreisenden Männer, wären lieber 

zu den Kutschen und Waffen gegangen. 

Aber da mussten sie durch und dann war 

es ja auch schon vorbei. Wir bedankten 

uns bei Frau Jäckel-Beck für ihre kompe-

tente Führung. Sie hat uns etwas klüger 

und zufriedener zurück gelassen. 

Langsam, die Augen immer auf den Bo-

den gerichtet, gingôs wieder zur Bushalte-

stelle. Grobe Pflastersteine, Geröll und 

Kies, dazu noch zermanschtes Laub unter 

den Füssen machten den Weg zum Aben-

teuer. Aber alles ging gut und alle waren 

zur ausgemachten Zeit am vereinbarten 

Treffpunkt. Ja alle, nur unser Bus nicht. 

War ein anderer Treffpunkt ausgemacht? 

Sollten wir mal wieder nicht richtig zuge-

hört haben? Ratlosigkeit! Versuche, den 

Fahrer über das Handy zu erreichen sind 

auch nicht von Er-

folg gekrönt. Be-

herzt gehen einige 

los, den Bus zu su-

chen und werden 

auch fündig. Etwas 

verspätet können 

wir die Rückfahrt 

nach Coburg antre-

ten. 

Nach einer Stär-

kung im Ratskeller 

(was kein Keller ist) 

machten wir uns auf 

die Heimfahrt. Zuvor verabschieden wir 

uns von unserem Vorstand. Er hat am 

nächsten Tag einen geschäftlichen Ter-

min in Grimma. Dazu holt ihn ein Kolle-

ge später ab. 

SolchermaÇen Ăschutzlosñ und auf uns 

alleine gestellt gingôs also Richtung 

Speyer. Es geht alles reibungslos und 

trotz eines kurzen Verlassens der Auto-

bahn, kommen wir pünktlich um 19 Uhr 

11 am Busbahnhof an. Bei strahlendem 

Sonnenschein gibt es die üblichen Küss-

chen und Umarmungen zum Abschied. 

Wir sind wieder zuhause. 

Es war dank der guten Planung unseres 

Vorstandes Alfred und der harmonischen 

Gruppe eine schöne, erlebnisreiche Reise. 

Ebenso ein Dankeschön an unseren Fah-

rer und die Firma 

Deutsch für die gute 

Zusammenarbe i t . 

Wir freuen uns be-

reits auf die Fahrt im 

kommenden Jahr, 

egal wo es hin geht. 

Wir kommen mit!  

Lilo Schweickert 

Blick ins Glasmuseum 

Tagesfahrt nach Heidelberg und Schönau am 09. Mai 2015 

Heiligenberg und Zisterzienserkloster Schönau 

Morgens um 8:30 Uhr standen 21 Sa-

lierfreunde bereit, um in dem von Karl-

heinz Gieselbrecht gesteuerten Bus Platz 

zu nehmen. Klaus Feichtner hatte die Rei-

se organisiert und gewissenhaft vorberei-

tet, so dass wir uns auf ein interessantes 

Programm freuten. 

Allgemeine Freude löste auf jeden Fall die 

Ankunft eines Überraschungsgastes aus: 

Domkapitular Josef Damian Szuba, lang-

jähriger Zelebrant unserer Lichtermesse, 

hatte kurzfristig zugesagt, uns nach Hei-

delberg und Schönau zu begleiten. 

Weniger Freude löste eine neue Erfahrung 

aus, die wir als an perfekte Planung ge-

wohnten Reiseteilnehmer so noch nicht 

kannten. Kaum waren wir auf die B9 auf-

gefahren, haben wir diese auch schon wie-

der verlassen. Der Fahrer hatte offensicht-

lich vergessen rechtzeitig zu tanken und 

musste nun dringend die nächste Tankstel-

le anfahren. Es sollte nicht die einzige 

fahrzeugbedingte Ă¦berraschungñ an die-

sem Tag bleiben, aber vorläufig waren wir 

flott unterwegs und erreichten über die 

Heidelberger Stadtteile Neuenheim und 

Handschuhsheim, wo wunderbare Häuser-

fassaden aus der Gründerzeit und alte Vil-

len unseren Weg säumten, den Heiligen-

berg.  

Vorher hatte Klaus Feichtner noch an ein 

epochales geschichtliches Ereignis erin-

nert, das Ende des 2. Weltkrieges vor ge-

nau 70 Jahren. Die am 7. Mai 1945 im 

amerikanischen Hauptquartier in Reims 

unterzeichnete Urkunde zur bedingungslo-

sen Kapitulation der Wehrmacht sah die 

Einstellung der Kampfhandlungen für den 

8. Mai, 23:01 Uhr vor. Die Sowjets forder-

ten jedoch eine Wiederholung des Kapitu-

lationsaktes, was dann am 8. Mai in Berlin 

vollzogen wurde. Nach der hier unter-

zeichneten Kapitulationsurkunde sollten 

die Waffen endgültig am 9. Mai niederge-

legt werden. Somit gilt dieses Datum als 

e i g e n t l i c h e s  K r i e g s e n d e .                                                                                                               

Doch zurück zum Heiligenberg: dieser 

liegt mit einer Höhe von ca. 440 Metern 

nördlich des Neckartales, gegenüber der 

Heidelberger Altstadt. Die menschliche 

Besiedlung begann wohl ca. 5.500 v. Chr., 

worauf Keramikfunde hinweisen. Eine 

dauerhafte Besiedlung entstand dann wäh-
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rend der Keltenzeit im 1. Jahrtausend vor 

Christus. Man findet noch heute die Reste 

einer Ringwallanlage aus dieser Zeit. Bis 

zur Eroberung durch die Römer befand 

sich hier wohl ein kulturelles und religiö-

ses Zentrum der Kelten. Es sind an dieser 

Stelle Menschenopfer nachgewiesen. Auch 

die Römer errichteten auf dem Berg eine 

Kultstätte, worauf die noch heute deutlich 

erkennbaren Reste eines dem Gott Mercu-

rius geweihten Tempels hinweisen. Spätes-

tens für das 7. Jahrhundert nach Christus 

sind dann christliche Bestattungen belegt. 

Im 8. Jahrhundert, also zur Karolingerzeit, 

entstand eine Art Königshof, bevor das 

Areal dann in den Besitz des Klosters 

Lorsch kam, das um 870 auf den Funda-

menten römischer Bauten eine Kirche er-

baute (dem Erzengel Michael geweiht) und 

ein Filialkloster gründete. Um 1030 wurde 

die Klosteranlage unter Abt Reginbald (ab 

1033 als Reginbald II. Bischof von Speyer 

und Baumeister am dortigen Dom) roma-

nisiert und die Kirche neu erbaut. Bevor 

wir uns jedoch den imposanten Resten der 

mittelalterlichen Klosteranlage zuwandten, 

führte uns der Weg dorthin zunächst zur 

ĂThingstªtteñ, einer Freilichtb¿hne, die 

1934/ -35 nach dem Vorbild eines griechi-

schen Theaters erbaut wurde. Das NS-

Regime wollte hier, auf altem germani-

schen Kulturboden, eine Kult- und Ver-

sammlungsstätte betreiben. Diese impo-

sante, muschelförmige Anlage kann bis zu 

20.000 Besucher aufnehmen und zeichnet 

sich durch eine hervorragende Akustik 

aus. Heute finden hier kulturelle Events 

statt, z. B. Open-Air -Konzerte. 

Nach einem kurzen Anstieg standen wir 

dann vor den Resten der weitläufigen An-

lage des mittelalterlichen Klosters St. Mi-

chael. Von dem noch erhaltenen bzw. re-

konstruierten Westturm aus erschließt sich 

ein wunderbarer Blick auf die Ruinen. 

Pfalzgraf Ottheinrich aus dem Geschlecht 

der Wittelsbacher hob das Kloster 1555 in 

Rahmen der Reformation auf und zog des-

sen Güter ein. Die Mönche mussten den 

Ort verlassen, die Anlage begann zu ver-

fallen und wurde von den umliegenden 

Bauern als Steinbruch genutzt.  

Zum Ende des 19. Jahrhunderts begann 

man im Rahmen von Ausgrabungen die 

verschütteten Ruinen freizulegen. Kurz 

darauf folgte die Ausgrabung der kelti-

schen Ringmauer. Ab 1929 wurde das 

Gebäude des heutigen Gasthauses 

ĂWaldschenkeñ, in dem wir unsere Mit-

tagspause verbringen sollten, errichtet. 

Während der Bauphase wurden zahlreiche 

Reste aus keltischer Zeit zutage gefördert. 

Es war schon fasst eine sportliche Heraus-

forderung, der Aufstieg zur Plattform des 

Heiligenbergturms am Südgipfel des Ber-

ges, von wo aus sich ein atemberaubender 

Blick hinab ins Neckartal und auf die ge-

genüberliegende Altstadt von Heidelberg 

erschließt.  

Der Turm wurde 1885/86 erbaut und be-

steht aus Steinen des früher an der Stelle 

vorhandenen Stephanskloster. Dies war 

also die zweite Klosteranlage auf dem Hei-

ligenberg. Sie entwickelte sich aus einer 

Klause und der dazu gehörigen Kapelle - 

die Reste davon sind noch erhalten. Das 

zunächst benediktinische Stephanskloster 

wurde 1090 gegründet. Im Jahr 1265 zo-

gen dann Mönche des Prämonstratenseror-

dens hier ein. Diese stammten aus dem 

Kloster Allerheiligen im Schwarzwald und 

gaben, daraus abgeleitet, dem Berg den 

Namen Ămons omnium sancto-

rumñ (Allerheiligen-Berg, heute Heiligen-

berg).   

Ab 1555 ereilte das Stephanskloster ein 

ähnliches Schicksal wie das oberhalb gele-

gene St. Michael: die Mönche mussten die 

Anlage verlassen, diese wurde vom Pfalz-

grafen eingezogen und anschließend der 

Universität Heidelberg übereignet. Dort 

hat man dann den Abriss der Gebäude und 

den Verkauf der Steine beschlossen.  

Nur wenige Schritte vom Heiligenberg-

turm entfernt betraten wir das Schutzge-

bäude über  dem mys ter iösen 

ĂHeidenlochñ. Das Alter und die Entste-

hung dieses 56 m in die Tiefe des Berges 

getriebenen Schachtes liegen im Dunkeln. 

Man geht davon aus, dass es zur Keltenzeit 

entstanden ist (also ein Werk der Heiden 

sein könnte) und als Brunnen- oder Kult-

Über die Thingstätte zum Michaelskloster 

In der Westkrypta  

Blick auf die Klosterruine St. Michael vom 

Westturm 

Blick vom Heiligenbergturm auf Altstadt 

und Schloss  
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schacht diente. Die Stelle ist in verschiede-

nen Sagen erwähnt, so wird es beispiels-

weise im Jahr 1840 von Victor Hugo als 

Grab eines Riesen beschrieben. Im Jahr 

1936 wurde das Heidenloch freigelegt und 

erforscht. Auf einer Tiefe bis 30 Metern 

wurden dabei in dem drei bis vier Meter 

weitem Schacht spätmittelalterliche Funde 

aus Metall und Keramik zutage gefördert. 

Überraschend stieß man in einer Tiefe von 

52 Metern auf einen 2,10 m hohen Brun-

nenmantel. Darunter entdeckte man eine 

römische Ziegelschicht. 1938 wurden die 

Forschungsarbeiten vorübergehend einge-

stellt und der Schacht mit Baustämmen 

abgedeckt. Erst 1987 beschloss die Stadt  

Heidelberg die erneute Freilegung des 

Heidenloches und den Bau des Schutzge-

bäudes. Bei diesen neuerlichen For-

schungsarbeiten konnten wieder wichtige 

Erkenntnisse gewonnen werden. So wur-

den Meißelspuren im Fels, eingetiefte Bal-

kenlöcher und die eigenartige Gestaltung 

eines Frauenbildnisses entdeckt. Wann und 

zu welchem Zweck der Schacht auch im-

mer angelegt wurde, er beruht auf jeden 

Fall auf einer enormen technischen Leis-

tung. 

Nach dem wir uns beim Mittagessen ge-

stärkt und neue Energie gesammelt hatten, 

ging es weiter zum Nachmittagsprogramm 

nach Schönau.  

Klaus Feichtner hatte uns dort beim Verein 

ĂAlt Schºnau e.V.ñ angek¿ndigt und wir 

wurden bei unserer Ankunft um 14:00 Uhr 

auf dem Marktplatz von Frau Herion-Frey 

und Frau Ochlich sehr freundlich empfan-

gen und begrüßt. 

Die Hauptattraktion des Odenwaldstädt-

chens ist die weitläufige Anlage des ehe-

maligen Zisterzienserklosters und die dar-

auf noch erhaltenen Gebäude. In zwei 

Gruppen aufgeteilt und von den beiden 

Damen kompetent begleitet, machten wir 

uns auf den Weg, die Geschichte zu erkun-

den. 

Diese begann im Jahr 1142, als der Worm-

ser Bischof Burkhard beim Generalkapitel 

des Ordens in Citeaux um die Errichtung 

eines Klosters in dem zu seinem Amtsbe-

reich zählenden Tal der Steinach warb. Die 

Zisterzienser waren einer der im 11. Jahr-

hundert gegründeten Orden, die streng 

nach dem ursprünglichen Ideal der Urväter 

in Abgeschiedenheit und Entsagung ein 

gottergebendes Leben führen wollten.  

Zisterzienserniederlassungen wurden fern 

von der Außenwelt, meist in waldreichen 

Tªlern und an einem Fluss oder Bach ñin 

eremoñ (Einsamkeit) angelegt. Da sich die 

Klostergemeinschaften ausschließlich 

selbst versorgen sollten und innerhalb der 

Klostermauern alle dazu notwendigen Ein-

richtungen vorhanden sein mussten, bot 

das Steinachtal wichtige Voraussetzungen 

für die Gründung einer Abtei. Der Auftrag 

dazu erging an das Kloster Erbach im 

Rheingau, das selbst erst sechs Jahre vor-

her gegründet worden war. Im Jahre 1145 

bildete sich von dort aus der Konvent hier 

im südlichen Odenwald. Das junge Kloster 

war auf massive wirtschaftliche Unterstüt-

zung angewiesen, die es von den Wormser 

Bischöfen, vom Adel und wohlhabenden 

Bürgerfamilien aus der Umgebung erhielt. 

Eine herausragende Rolle hatte dabei das 

Adelsgeschlecht der Schenken von Erbach, 

deren Spuren man noch heute auf der 

Klosteranlage findet. Als Gegenleistung 

wurden die Stifter in eine Gebetsgemein-

schaft aufgenommen, d. h. die Mönche 

waren verpflichtet, für deren Seelenheil zu 

beten. 

Schönau befand sich stets unter dem wirk-

samen Schutz der wittelbachi-

schen Landesherren, die hier eine 

ihrer Grablegen hatten und sich 

zur Feier kirchlicher Feste immer 

wieder hier versammelten. 

Zur langfristigen wirtschaftlichen 

Absicherung erhielt das Kloster 

Patronats- und Zehntrechte zuge-

sprochen. Im Jahre 1215 wurde 

die im Stile einer dreischiffigen 

romanischen Basilika errichtete 

Klosterkirche geweiht. Die gewal-

tigen Ausmaße (Länge 84 m) die-

ses nicht mehr vorhandenen Sak-

ralgebäudes kann man an dessen 

restaurierten Fundamenten erken-

nen. An der Fassade eines auf dem 

ehemaligen Kirchenareals errich-

teten Gebäudes ist das ehemalige 

Portal der Klosterkirche aufge-

malt, um einen Eindruck von des-

sen Höhe zu vermitteln. Man ver-

mutet eine Giebelhöhe von immerhin 23 

Metern. Trotz der zisterzienserischen 

Schlichtheit bezeugen die verwendeten 

Baumaterialien, die Vollkommenheit der 

Ausführung und die Ausmaße der Kirche 

die herausragende Bedeutung der Abtei 

Schönau. 

Unser weiterer Besichtigungsweg führte 

uns in das Herrenrefektorium, also den 

Spe i ses aa l  d e r  Her r en mö nch e 

(Konventuale). Die Laienbr¿der 

(Konversen) speisten an einem anderen 

Ort auf dem Klosterareal. Das sehr gut 

erhaltene und architektonisch imposante 

Gebäude dient seit der Auflösung des 

Klosters als evangelische Stadtkirche. Im 

Innern der Kirche erwartete uns eine ganz 

spezielle Atmosphäre, die u. a. vom Licht, 

das durch zahlreiche romanische Fenster 

einfällt, geprägt wird. Es sind noch viele 

Details aus der klösterlichen Vergangen-

heit vorhanden, so die Kanzel, von der 

herab die Speisenden (das Mahl wurde 

schweigend eingenommen) Psalmen, Bi-

beltexte und die Ordensregeln vorgelesen 

bekamen. Ebenfalls beeindruckten uns die 

kunstvoll gefertigten Schlusssteine des 

Gewölbes und ein altes, wunderbar ge-

schnitztes Chorgestühl an der Südwand 

des Raumes. Tief beeindruckt vom Gese-

Die ĂSalierñ vor dem (gemalten) Portal der ehemali-

gen Klosterkirche  
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henen und Gehörten verließen wir das Re-

fektorium in Richtung Hühnerfautei.  

Dabei handelt es sich um einen ca. 1250 

errichteten dreigeschossigen romanischen 

Bau, der als Wirtschaft- und Verwaltungs-

gebäude diente und sich außerhalb des 

ummauerten Bereiches befand. Die eigen-

willige Bezeichnung ĂH¿hnerfauteiñ 

stammt aus der Zeit, als hier ein Beamter 

Zinsleitungen und den Zehnt entgegen 

nahm, die meist in Form von Naturalien, 

so auch lebenden Tieren (Hühner) geleistet 

wurden. 

Diese Abgaben wurden also hier abgelie-

fert, registriert und an den kurfürstlichen 

Hof nach Heidelberg weiter geleitet. Der 

Beamte oder Zinsmeister wurde als 

ĂH¿hnerfautñ (H¿hnervogt) bezeichnet, 

woraus sich die Bezeichnung des Gebäu-

des ableitet.    

Das äußere Merkmal der Hühnerfautei 

sind die unregelmäßig aber doch irgendwie 

harmonisch angeordneten Fenster, die aus 

unterschiedlichen Bauzeiten stammen. 

Nach einer aufwendigen Gebäudesanie-

rung von 1994 bis 1999, bei der alte Mau-

erreste freigelegt, Teile der Innenbemalung 

restauriert und der Keller in seiner ur-

sprünglichen Form wieder hergestellt wur-

den, entstand ein kulturhistorisches Muse-

um. Im Keller findet man Grab- und Bo-

denplatten sowie Fragmente mit Inschrif-

ten aus der Klosterzeit und eine Auswahl 

an Gewölbeschlusssteinen. Im Erdge-

schoss ist eine Ausstellung zur Klosterge-

schichte und ein imposantes Modell der 

ehemaligen Klosteranlage aufgebaut. Im 

ersten Obergeschoss betrachtet man die 

Reproduktionen von Federzeichnungen zu 

Gründung und Bau des Zisterzienserklos-

ters Schönau. Hier wird dem Besucher 

eine hochinteressante Multimediaschau zu 

verschiedenen sachbezogenen Themen 

geboten, die auch unser Interesse weckte 

und die uns eine Fülle von Wissenswertem 

vermittelte. Also wirklich ï alles toll ges-

taltet! 

Im zweiten Obergeschoss schließlich be-

findet sich eine Ausstellung zur Entwick-

lung Schönaus über die Zeit von der Klos-

teraufhebung durch Kurfürst Ottheinrich 

im Jahr 1558, bis ins Jahr 1803.     

Auf dem Weg zurück zum Markplatz ka-

men wir zunächst am ehemaligen Kreuz-

gang vorbei. Hier wurde im 18. Jahrhun-

dert eine katholische Pfarrkirche errichtet.  

Zwei interessante Details aus der Kloster-

geschichte wurden uns vermittelt: 1180 

kam es zu einem massiven Aufstand der 

Konversen (Laienbrüder) des Klosters. 

Diese rebellierten gegen die unerträglich 

gewordene Praxis, die verschlissene Klei-

dung der Herrenmönche, insbesondere das 

Schuhwerk, zu übernehmen und aufzutra-

gen. Im Jahr 1186 trat ein Novize in das 

Kloster ein und verstarb bereits zwei Jahre 

darauf, geschwächt durch die schwere Ar-

beit und das entbehrungsreiche Klosterle-

ben. Bei der Leichenwäsche zur Vorberei-

tung auf die Bestattung wurde das wahre 

Geschlecht des Verstorbenen erkannt: es 

war ein Mädchen!    

Immer wieder fielen uns die äußerst ge-

pflegten, alten Häuser auf, die unseren 

Besichtigungsweg säumten. Diese wurden 

von wallonischen Einwandern erbaut, die 

wegen der calvinistischen Glaubensausle-

gung aus ihrer Heimat in den spanischen 

Niederlanden vertrieben worden waren. 

Der ebenfalls calvinistische Kurfürst 

Friedrich III. wies ihnen das Gelände des 

inzwischen aufgehobenen Klosters Schö-

nau zur Besiedlung zu und die Neuan-

kömmlinge nutzten die Steine der Kloster-

kirche als Baumaterial für ihre Häuser.  

Noch heute findet man diese deutlich er-

kennbar in den Hausfassaden.  

Sehenswert ist ebenfalls das erhaltene 

Klostertor aus dem 12./ 13. Jahrhundert  

am westlichen Rand der ehemaligen Klos-

teranlage. Das Tor stützt sich an ein sehr 

schönes Ensemble von Fachwerkhäusern, 

das auf die Fundamente einer sogenannten 

Pfortenkapelle (St. Georg) aufgebaut ist.  

Zurück am Ausgangspunkt unserer Exkur-

sion durch die Geschichte von Stadt und 

Kloster Schönau, erwartete uns noch eine 

angenehme Überraschung: Aus dem sehr 

schön gestalteten Brunnen (das Becken 

stammt aus dem ehemaligen Brunnenhaus, 

dem Lavatorium des Klosters) wurde Wein 

ausgeschenkt! Das muss man sich vorstel-

len wie bei einer Domnapffüllung in Spey-

er. Der Grund war allerdings nicht die Er-

hebung eines neuen Bischofs, sondern eine 

besonders charmante Gepflogenheit des 

Bürgermeisters von Schönau. Dieser lädt 

regelmäßig die neu hinzugezogenen Bür-

ger zu einer Stadtbesichtigung ein ï vom 

Herrn Bürgermeister persönlich geführt ï 

und wartet anschließend mit Wein und 

Gebäck auf. Die freundliche Einladung zur 

Teilnahme daran konnte unsere Salier-

Im ehemaligen Herrenrefektorium lauschen die Salier ganz gespannt den Ausführungen 

von Frau Herion-Frey 

Gerne haben wir die Einladung von Bürgermeister Marcus Zeitler angenommen und ha-

ben zusammen mit den Schönauer Neubürgern an einem Umtrunk teilgenommen 


